
Schlagworte sind nicht
seine Sache. EVP-Gross-
rat Heinz Dätwyler, der
nächsten Dienstag zum
neuen Grossrätspräsi-
denten gewählt wird,
will seine christliche
Grundhaltung ins Präsi-
dialjahr einbringen.

HANS TRACHSEL

Der 53-jährige Handelslehrer aus
Lotzwil bei Langenthal weiss,
dass mit massvoller, auf Aus-
gleich bedachter Politik vielfach
keine Lorbeeren zu holen sind.
«Es wird einem gerne als

Schwäche ausgelegt, doch ich
halte daran fest», fasst er seine
Erfahrungen zusammen. Im
Grossen Rat ist Dätwyler mit sei-
ner betont sachlichen und argu-
mentativen Art aufgefallen. Rüde
Ausfälle sind ihm in zehn Jahren
keine passiert. Der Rat weiss
diese Eigenschaften offensicht-
lich zu schätzen: Dätwyler er-
reichte bereits als Vizepräsident
ein gutes Wahlergebnis.

Es gibt keinen Grund anzuneh-
men, dass die Wahl zum Gros-
sratspräsidenten am 27. April
nicht problemlos über die Bühne
gehen sollte. Dätwyler betrachtet
es als Ehre, Freude und auch Last,
Präsident des bernischen Kan-
tonsparlamentes zu sein. Er be-

gegnet dem Amt mit Respekt.
«Mein Glaube soll durchschim-
mern in Verhalten, Rede und Auf-
treten», resümiert der engagierte
Christ und erste Grossratspräsi-
dent der EVP.

Der Vermittler
Auf konkrete Beispiele für

seine vermittelnde Art angespro-
chen, nennt er die Finanzpolitik.
«Es scheint mir einfach nicht
glaubwürdig, zugleich drastisch
nach Schuldenabbau zu rufen
und dann noch die Steuern sen-
ken zu wollen», findet er. Viel-
mehr erwartet er einen Sparwil-
len, der die eigene Klientel nicht
ausklammert.

Man habe in neun Sparpaketen

nun wirklich zur Genüge gese-
hen, wie schwierig dieses Sparen
im konkreten Fall sei. Doch 
gerade die Sparpolitik werde 
oft schlagwortmässig miss-
braucht.

Dätwyler weiss, dass er
während des Präsidialjahres in
der politischen Auseinanderset-
zung kürzer treten muss. Doch
die 2002 von 8 auf 11 Mitglieder
gewachsene Fraktion habe genü-
gend gute Leute, die seine Anlie-
gen einbringen könnten. Natür-
lich würden die kleinen Fraktio-
nen immer wieder überstimmt,
doch sie könnten gelegentlich
zum Zünglein an der Waage wer-
den. Wichtig seien gute Argu-
mente.

Der Disziplinierer
In seinem Präsidialjahr

möchte er möglichst wenig per-
sönliche Angriffe im Parlament
hören. Zudem müsse der Rat
disziplinierter werden. Es sei ein

Zeichen mangelnden Respekts,
während Voten demonstrativ zu
schwatzen. Er habe Parlamente
gesehen (BL, NW), die sich vor-
bildlich verhalten hätten.

Neben den Auftritten bei Ver-
einen, an der BEA 2005 oder
etwa zum Gotthelf-Jubiläum

wird Dätwyler den Kontakt zu
Menschen suchen, die nicht auf
der Sonnenseite stehen, so etwa
Alleinerziehende, Bergbauern,
oder Asyl Suchende. Er könne
deren Probleme zwar nicht lö-
sen, aber Anteil nehmen und
vielleicht Wege aufzeigen.
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REKLAME

Heimplanung

Mehr
Pflegeplätze 
Der Kanton Bern erhält
bis ins Jahr 2008 insge-
samt 800 zusätzliche
Pflegeheimplätze. Heute
gibt es davon 14700.
OZ. Oberstes Ziel bleibt, dass äl-
tere Menschen so lange wie mög-
lich in ihrem gewohnten Umfeld
leben können. Um dieses Ziel zu
erreichen, will der Kanton ver-
schiedene Schwerpunkte bei Al-
ternativen zum Heimaufenthalt
setzen, so etwa bei der Präven-
tion, beim Ausbau der Spitex, bei
der Übergangspflege oder der 
Familienplatzierung. Diese und
weitere Massnahmen sollen dazu
führen, dass das Angebot an Pfle-
geheimplätzen längerfristig stabi-
lisiert werden kann, obwohl die
Zahl der älteren Menschen wei-
ter steigt. Die Massnahmen wer-
den jedoch erst in einigen Jahren
zu einer spürbaren Entlastung
führen. Um die Versorgung in der
Zwischenzeit sicherzustellen, ist
ein Ausbau an Pflegeheimplätzen
notwendig. Die vom Regierungs-
rat erlassene Pflegeheimplanung
sieht bis ins Jahr 2008 einen Aus-
bau um maximal 800 auf insge-
samt 15 500 Plätze vor. Der Kan-
ton geht davon aus, dass der grös-
ste Teil der zusätzlichen Plätze
durch private Trägerschaften rea-
lisiert wird. Der durch die neue
Pflegeheimplanung entstehende
Mehraufwand an Betriebskosten,
Ergänzungsleistungen und Inve-
stitionskosten sei gegenwärtig
noch nicht abschätzbar.

Mit einem Ausbau der Pflege-
heimplätze könnten aber teure
Notfallplatzierungen verringert
werden.  

Kün f t i g e  Reg i e r ungsp r ä s i d en t i n :  BARBARA EGGER- JENZER

«Sind kein Verliererkanton mehr»
Die künftige Regierungs-
präsidentin Barbara Eg-
ger-Jenzer will in ihrem
Präsidialjahr aufzeigen,
dass der Kanton Bern in
Aufbruchstimmung ist.
Auf die Baudirektorin
Egger warten auch hei-
kle Geschäfte.

HANS TRACHSEL

Der Kanton Bern ein Sorgenkind?
Die angehende Regierungspräsi-
dentin Barbara Egger-Jenzer
schüttelt energisch ihren Locken-
kopf. «Wir sind kein Verlierer-
kanton mehr», entgegnet sie. In
den letzten Jahren habe die Re-
gierung grosse Anstrengungen
zur Imageverbesserung unter-
nommen und mit vielen Refor-
men den Weg aus dem Wellental
geschafft. «Wir sind auf dem
richtigen Weg», ist Egger über-
zeugt. Und diese Botschaft will sie
als Regierungspräsidentin der Be-
völkerung auch vermitteln.

Dennoch warten auf den Kan-
ton zahlreiche Herausforderun-
gen, so etwa die Steuersenkungs-
initiative oder das Steuerpaket
des Bundes.

Solidarität pflegen
In ihrem Präsidialjahr will die

Sozialdemokratin besonders auf
«die Solidarität auf allen Ebe-
nen» Wert legen. «Ich will zeigen,
dass sich Stadt und Land, Jung
und Alt, Arm und Reich brau-
chen.» Gefragt sei vermehrtes
Handeln zum Gesamtwohl des
Kantons, ist Egger überzeugt. Sie

will deshalb der Bevölkerung ver-
ständlich machen, was der Staat
für jeden Einzelnen tut. Denn:
«Nur gemeinsam können wir et-
was bewirken.»

Als Regierungspräsidentin
wird Egger vornehmlich im Rah-
men zahlreicher Auftritte Ak-
zente setzen können. Sie freue
sich auf den vermehrten Kontakt

mit der Bevölkerung. Allerdings
dürften die vielen zusätzlichen
Termine ihre Agenda noch weiter
anschwellen lassen – eine Her-
ausforderung auch für ihr Kader.

Heikle Dossiers
Bei ihrem Eintritt in den Regie-

rungsrat hat Egger verschiedene
heikle Dossiers übernommen. Be-

sonders der Bau des Intensivbe-
handlungs-, Notfall- und Opera-
tionszentrum (INO) am Inselspi-
tal hat ihr Kritik eingebracht –
obwohl die Fehler zum grössten
Teil vor ihrem Amtsantritt be-
gangen wurden, wie sie betont.

Nun droht gar eine PUK, eine
parlamentarische Untersu-
chungskommission, die die Kos-
tenüberschreitungen beim INO-
Projekt unter die Lupe nehmen
soll. Die Kritik, die auf sie nie-
derprassle, sei zum Teil sachlich
falsch, versucht Egger zu kon-
tern. Die Fehler der Vergangen-
heit habe sie korrigiert. Den nöti-
gen Zusatzkredit von 48 Millio-
nen Franken hat das Parlament
inzwischen genehmigt.

Wenn schon, dann schon
Sie vertrete das INO-Projekt

mit Überzeugung, denn sie sei ein
Mensch, der gerne Probleme löse
und der gerne kämpfe. «Wenn ich
mich engagiere, dann tue ich es
hundertprozentig.» Vor ihrem
Amtsantritt als Regierungsrätin
hatte sich Egger einmal als forsch
und manchmal etwas ungeduldig
charakterisiert. «Das ist noch ge-
nau so», gesteht sie ein und lacht.
Auf Freizeit wird sie in ihrem Prä-
sidialjahr wohl weitgehend ver-
zichten müssen. Die sich als be-
wegungsfreudig bezeichnende
Regierungsrätin hat sich dennoch
das eine oder andere vorgenom-
men: regelmässig joggen, und im
Winter will sie in Mürren Ski fah-
ren gehen. Schliesslich hat sie sich
noch zum Ziel gesetzt, bis im
Herbst perfekt Italienisch zu ler-
nen. Deshalb besuche sie in ihrer
Freizeit wöchentlich eine Stunde

Italienischunterricht, erklärt Bar-
bara Egger. Diese Stunde wolle sie
sich nicht nehmen lassen, denn sie
bedeute Lebensqualität. Barbara
Egger wurde in Mailand als Kind
von Schweizer Eltern geboren.
Italienisch wecke in ihr nostalgi-
sche Gefühle. «Ich liebe die Ita-
lianità», bekennt sie – und die Be-
geisterung ist ihr anzumerken. 

Barbara Egger
sda .Die 47-jährige Barbara
Egger-Jenzer gehört seit 2002
dem bernischen Regierungsrat
an. Sie steht der Bau-, Ver-
kehrs- und Energiedirektion
vor. Zuvor war sie von 1994
bis 2002 Grossrätin. 

Nach der obligatorischen
Schulzeit liess sich Barbara
Egger zunächst als Lehrerin
ausbilden. Von 1976 bis 1979
unterrichtete sie an den Pri-
marschulen in Mättenbach bei
Madiswil und Rohrbach bei
Huttwil.

Auf dem zweiten Bildungs-
weg holte sie die Matura nach
und begann 1980 an der Uni-
versität Bern mit einem Jus-
studium. 1987 schloss sie als
Fürsprecherin ab und eröff-
nete ein eigenes Advokatur-
büro in Bern.

Die gebürtige Steffisburge-
rin (22. 9. 1956) ist verheiratet
und Mutter zweier Kinder. Sie
wohnt mit ihrer Familie in
Bremgarten. Als Hobbys
pflegt sie das Lesen, Kochen,
Skifahren und das Italienisch-
lernen. 

Barbara Egger freut sich auf ihr erstes Jahr als Präsiden-
tin des Regierungsrates. Bild: Andreas Blatter

Kün f t i g e r  G r o s s r a t sp r ä s i d en t :  CHRISTLICHE GRUNDHALTUNG E INBRINGEN

Heinz Dätwyler, ein Mann des Ausgleichs

sda .Heinz Dätwyler wurde am
5. Mai 1951 geboren. Er ist Bür-
ger von Unterentfelden AG, wo
er aufwuchs. Er ist verheiratet
und hat vier Söhne im Alter zwi-
schen 19 und 26 Jahren. 

Der diplomierte Handelsleh-
rer ist Konrektor der Kaufmän-
nischen Berufsschule Langent-
hal, die rund 500 Schüler zählt.
Als «begeisterter Lehrer» erteilt
er noch 10 Lektionen; im Präsi-
dialjahr kann er das Pensum auf

vier reduzieren. In seiner Wohn-
gemeinde Lotzwil mit ihren
2340 Einwohnern ist er seit dem
Jahr 2000 Präsident der Ge-
meindeversammlung.

1994 wurde er in den Gros-
sen Rat gewählt. Im Herbst
2000 wurde er Fraktionspräsi-
dent der EVP. 

Heinz Dätwyler ist Mitglied
der reformierten Landeskirche
und des Evangelischen Gemein-
schaftswerks Langenthal. 

Heinz Dätwyler

Heinz Dätwyler sitzt bereits auf dem Präsidentenstuhl, aber ist noch Vizepräsident des
Grossen Rates. Bild A.Blatter




